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IN WORT UND BILD 409

©eorge 6anb.
Mm 8. Sunt 1876, oor ietit fünf Sa&rsehnten, fd)Iofj

bic berühmte Dichterin auf ihrem Stamm fib 311 Mofjant
bie Mugen. Unter einem ungeheuren 3ulauf 001t fieibtra»
genbeit aus Mal) unb gern würbe fie einige Tage fpäter
beftattet. Mtt bie ©ruft traten 33ictor öugo unb ©rncft
Mettait, um ihr ben Mbfdjiebsgrufj 311 entbieten. Der erftere
fprad) mit jener pathetifdjen ©eftc, bie ben ©erfaffer bes

„Sernani" unb bes „Mut) Sias" fennt3eid)net: „3d) beweine
eine Dote unb begrübe eilte Hnfterblidje." Menan fagte
weniger fühn, aber oielleid)t aufrichtiger : „3n uitferem
Stiminenfonäert wirb uott ietit ab ein Don fehlen; eine

Saite ift serriffen auf ber fieper bes 3abrl)unberts."

Die grofic ©erehrung, ja Siebe, weldje bie Dichterin
bantals in ben gebilbetert Sd)id)ten granlreid)s, ja ber euro»

pmfdjen ®efellfd)aft genofi, Hingt aus jenen ©Sorten wiber.
Ôcutc ift ihr einft unbeftrittener Muh m ein wenig oerblabt-
©eorgc Sanbs Montane, wie grofi auch bie gülle ber in

ihnen gefdjilberten ©rlebniffe fein mag, intereffteren weniger
als ihr eigener fiebensroman; fie ift 311 einer litcrargefdjidjt»
liehen ©erfönlidjfeit geworben. Seilte, an ihrem fiinfsigften
Tobestage, geîiemt es fid) wohl, ebenfo ihres bebeutenben

©Series als ihrer felbft 311 gebeitfcit.

©eorge Saitb würbe 1804 iit Saris geboren. 3I)r
Sater, ©aron SÜiaurice Dupiti, ein oerbienter Dffhier, ©nlel
bes UJÎarfchatls SUtorih 001t Sadjfen, ftarb fdjoit 1808. Die
Heine Murore Dupiti würbe ber Obhut ihrer ©rofjmutter
auoe'rtraut, uerbrachte ihre Sugcnb auf beut Schlöffe Mobant
(an ber ©ahnlinie OrIeans=©aris gelegen) Unb tant fpäter
in ein englifches ©r3iehungsinftitut nach Saris. Mtit 18

Sahren wirb fie obne innere Meigung mit einem Sarou
Dubeoant oerheiratet, einem brutalen 3un!er unb Sd)iif3cn»
jäger, ber für ihre feinere feclifdje Stultur fein Serftänbnis
3eigt. Die ©be, ber 3wei Stinber entfproffcit, bauert unter
oiel 3u>ift unb oorübergebenben Trennungen bis 1836. Der
Sd)eibungspro3ef3 gebt nicht obne ein paar bumoriftifd)e
3wifdjenatte oor fidh- Der Serr ©entabl, ber ihr Sintbert»
taufenbe burd)gebrad)t bat, requiriert 14 Töpfe Konfitüre
unb einen alten Ofen im ©Sertc oon anberbalb fronten
als perfönlidjes ©igentum.

Mod) beoor bie Sdjcibung rechtsfräftig geworben war,
batte grau Dubeoant in Suies Saitbeau einen neuen greunb
unb ©efduiber gefunben. St it ihm sufainmen fchrieb fie ihre
erften ©t3äblungen. Durch 3weiteilung bes Samens San»
beau unb Mboptierung bes Sornamens ©eorge formte fie
ihren eigenen Sdjriftftellernamen ©eorge Sanb. Stach Hiqer
3eit ging jebod) and) bas ©erhältnis mit Sanbeau wieber
in bie ©rüd)e. Satte ihr Stann fie mit ihrem 3imnter=
mäbchen hintergangen, fo betrog fie Sanbeau mit ihrer
©Säfd)crin. 3br Darftellungstalent war übrigens, wie fid)
fd)oit in ihren erften felbft gefdjriebeiten Montanen wie ,,3n»
biana" (1832) unb „Salentine" (ebenfalls 1832 crfdjicnen)
aeigen follte, ber befdjeibenen Sluiift ihres Mffociés weit
überlegen.

1833 treibte ihr ©Seg benjenigen Mlfreb be Stuffets.
Sit jenem 3abre madjte fie befattntlid) mit beut Didjtcr
jene berühmt geworbene unb babei fo wenig gliidlid) oer»

lattfette Steife nach Stalien. Die Segegnung mit biefem

feinfinnigen Soeten, ber als Stenfd) feine groben Unooll»
fomnienbeiten hatte, würbe, wie man weiß, für beibe Teile
311 einer Quelle fdjwerfter feelifdjer Slonflilte. Mlle biefc

Mitfedjtungcn lähmten inbeffen nicht ihre Straft. 3cbe ©rü=
fung, bie fie erfuhr, jebes Unred)t, bas fie erlitt, aber aud)

jebeu Sieg, ben fie erfocht, mün3te fie um in bas ©olb
formen» unb geftaltenreidjer ©rsäblungen. Hub fo fchwoll
im Saufe ber 3al)r3ebnte ihre ©robuftion 311 einer wahren
©it3t)Hopäbie an, umfafjte bod) eine im 3abre 1862_ be»

gonnene unb erft 1883 oolleitbete ffiefamtausgabe ihrer
©Serie mit bioerfen Madjträgcn nicht weniger als 109 Sänbe!

©Sas ift ber 3beeninhalf biefer erftaunlichen fdjrift»
ftcllerifdjen Srobuttion? Die erften Montane ©eorge Sanbs
finb wefentlid) autobiographifcher Matur. Sie fd)i!bert in

—---

George Sand.

ihnen ihre eigenen Sdjidfale unb eröffnet cine temperament»
polie Kampagne 311 ©unften ber ©ntan3ipation ber grau,
wie fie SainLSiutott mit feiner ©rollamatioit ber ©leid)»
bercdjtigung ber ©efd)led)ter oerfiinbet hatte. 3hr 1833 er»

fd)icnener Montan „Selia" erregte wegen ber 3ornigen Mn»
Hage, bie fie gegen bic ©riotlegien ber Slännerwelt fthlcu»
berte, in gan3 ©uropa Muffehen. ©alb läfjt fie es nicht
mehr bei ihren Mitgriffen gegen bic beftcljenbe gornt ber
©he bcweitben, fie lehrt fid) gegen bie gaii3c gefellfdjaft»
liehe Orbituitg unb führt fo 311m erftenmal bas ©roblcm ber
fo3iaIeit ©rneuerung, wie es fid) in ben Theorien ber foge»
nannten utopifdjen f03ialiftifd)en Schulen barftellt, in bie
fd)ön»geiftige Siteratur ein. Setter So3iaIisnius hat belannt»
lid) nod) nichts mit ben SUaffettlantpftheorien ber fpätern
3eit gentein. ©r ift fdjwärmerifd) unb humanitär wie eine

neue Meligion. „3d) möchte", fdjreibt bie SBerfafferitt in
ihrem „Compagnon du Tour de France" (1842), „bah alle
©lenfdjen miteinanber lebten als ©rüber... 3d) habe mid)
oerfdjtuoren gegen alles Sd)led)te, in ber Mbfidjt, wenn aud)
itidjt iit ber Hoffnung, es 311 befeitigen." 3tt biefent Montan,
ber übrigens wegen ber liebeoollen unb wahrheitsgetreuen
Sd)ilbcrung bes bantaligett Mrbeiter» unb ôanbwcrferlebens
noch heute Sntereffe uerbient, nennt fie bie Sehre ber neuen
Propheten bas „fruchtbare unb ruhige Sicht, weldjes über
bot breiten ôorhont ber Söller hcrauf3ieht". Die Stürme
bes 3abres 1848 reihen inbeffen aud) fie mit fort. 3m
Muftrag ber prooiforifdjen Megierung rebigierte fie bie be»

lannten ©riefe an bas ©oll. ©or ber balb wieber auffoiti»
ntenben Meaftion räumte fie inbeffen bas gelb. Unb nad)
jener groben politifd)eit Strife uerfudjt fid) ihr immer reger
©eift an einer Meihe anberer Sujets: 3n balb heroifdjen
balb ibt)llifchcn Sd)ilberuttgen 3cid)net fie jebt mit ©orliebc
©auerittppeu aus ihrer engeren ôeimat. Mis ©rofjinutter
richtet fie ihren ©nfeltinbern auf Mohant ein ©îarionetten»
theater ein, beffett ergöblidjer Slleinlunft fie fid) felbcr mit
linblidjem grohmut überlädt.

Heber ihre oielfältigen ©e3iehungen 3U allerlei be»

rühmten 3eitgenoffen wäre nod) ein ©Sort 3U fagen. ©in
Teil ber honetten fficfellfdjaft ift wegen ihrer als alhtt
ungc3wuttgeit eradjteten Scbcnsweife wiebcrholt oon ihr ab»'
geriidt. Sie war iit ihrem ©erlehr mit beut anbern ©e^
fd)lecht eine Mrt weiblicher ©oetlje. Unb man weih, bah

m 1V0UT vdw klTl) 40?

George Sand.
Aï» 3. Juni 1876, vor jetzt fünf Jahrzehnten, schtotz

die berühmte Dichterin auf ihrem Stammsitz zu Nohant
die Augen, Unter einem ungeheuren Zulauf von Leidtra-
genden aus Nah und Fern rvurde sie einige Tage später
bestattet. An die Gruft traten Victor Hugo und Ernest
Renan, um ihr den Abschiedsgrutz zu entbieten. Der erstere

sprach mit jener pathetischen Geste, die den Verfasser des

„Hernani" und des ,,Nu>i Blas" kenntzeichnet: „Ich beweine
eine Tote und begrüße eine Unsterbliche." Renan sagte

weniger kühn, aber vielleicht aufrichtiger: „In unserem

Stimmenkonzert wird von jetzt ab ein Ton fehlen,- eine

Saite ist zerrissen auf der Leper des Jahrhunderts."

Die große Verehrung, ja Liebe, welche die Dichterin
damals in den gebildeten Schichten Frankreichs, ja der euro-
päischen Gesellschaft genotz, klingt aus jenen Worten wider.
Heute ist ihr einst unbestrittener Ruhm ein wenig verblaßt.
George Sands Romane, wie grotz auch die Fülle der in

ihnen geschilderten Erlebnisse sein mag, interessieren weniger
als ihr eigener Lebensroman,- sie ist zu einer literargeschicht-
lichen Persönlichkeit geworden- Heute, an ihrem fünfzigsten
Todestage, geziemt es sich wohl, ebenso ihres bedeutenden
Werkes als ihrer selbst zu gedenken.

George Sand wurde 1364 in Paris geboren. Ihr
Vater. Baron Maurice Dupi», ein verdienter Offizier, Enkel
des Marschalls Moritz von Sachsen, starb schon 1363. Die
kleine Aurore Dupin wurde der Obhut ihrer Großmutter
anvertraut, verbrachte ihre Jugend auf dem Schlosse Nohant
tan der Bahnlinie Orleans-Paris gelegen) ünd kam später
in ein englisches Erziehungsinstitut nach Paris. Mit 18

Iahren wird sie ohne innere Neigung mit einem Baron
Dudevant verheiratet, einem brutalen Junker und Schürzen-
jäger, der für ihre feinere seelische Kultur kein Verständnis
zeigt. Die Ehe, der zwei Hinder entsprossen, dauert unter
viel Zwist und vorübergehenden Trennungen bis 1336. Der
Scheidungsprozeß geht nicht ohne ein paar humoristische
Zwischenakte vor sich. Der Herr Gemahl, der ihr Hundert-
taufende durchgebracht hat, requiriert 14 Töpfe Konfitüre
und einen alten Ofen im Werte von anderhalb Franken
als persönliches Eigentum.

Noch bevor die Scheidung rechtskräftig geworden war.
hatte Frau Dudevant in Jules Sandeau einen neuen Freund
und Beschützer gefunden. Mit ihm zusammen schrieb sie ihre
ersten Erzählungen. Durch Zweiteilung des Namens San-
deau und Adoptierung des Vornamens George formte sie

ihren eigenen Schriftstellernamen George Sand. Nach kurzer
Zeit ging jedoch auch das Verhältnis mit Sandeau wieder
in die Brüche. Hatte ihr Mann sie mit ihrem Zimmer-
müdchen hintergangen, so betrog sie Sandeau mit ihrer
Wäscherin. Ihr Darstellungstalent war übrigens, wie sich

schon in ihren ersten selbst geschriebenen Romanen wie „In-
diana" (1832) und „Valentine" (ebenfalls 1832 erschienen)

zeigen sollte, der bescheidenen Kunst ihres Associes weit
überlegen.

1833 kreuzte ihr Weg denjenigen Alfred de Mussets.
In jenem Jahre machte sie bekanntlich mit dem Dichter
jene berühmt gewordene und dabei so wenig glücklich ver-
laufene Reise nach Italien. Die Begegnung mit diesem

feinsinnigen Poeten, der als Mensch seine großen Unvoll-
kommenheiten hatte, wurde, wie man weiß, für beide Teile
zu einer Quelle schwerster seelischer Konflikte. Alle diese

Anfechtungen lähmten indessen nicht ihre Kraft. Jede Prü-
fung, die sie erfuhr, jedes Unrecht, das sie erlitt, aber auch

jeden Sieg, den sie erfocht, münzte sie um in das Gold
formen- und gestaltenreicher Erzählungen. Und so schwoll

im Laufe der Jahrzehnte ihre Produktion zu einer wahren
Enzpklopädie an, umfaßte doch eine im Jahre 1862 be-

gonnene und erst 1383 vollendete Gesamtausgabe ihrer
Werke mit diversen Nachträgen nicht weniger als 169 Bände!

Was ist der Jdeeninhakt dieser erstaunlichen schrift-
stellerischen Produktion? Die ersten Romane George Sands
sind wesentlich autobiographischer Natur. Sie schildert in

—u..

deorge Zsnä.

ihnen ihre eigenen Schicksale und eröffnet eine temperament-
volle Kampagne zu Gunsten der Emanzipation der Frau,
wie sie Saint-Simon mit seiner Proklamation der Gleich-
berechtigung der Geschlechter verkündet hatte. Ihr 1333 er-
schienener Roman „Lelia" erregte wegen der zornigen An-
klage, die sie gegen die Privilegien der Männerwelt schleu-
derte, in ganz Europa Aufsehen. Bald läßt sie es nicht
mehr bei ihren Angriffen gegen die bestehende Form der
Ehe bewenden, sie kehrt sich gegen die ganze gesellschaft-
liche Ordnung und führt so zum erstenmal das Problem der
sozialen Erneuerung, wie es sich in den Theorien der söge-
nannten utopischen sozialistischen Schulen darstellt, in die
schön-geistige Literatur ein. Jener Sozialismus hat bekannt-
lich noch nichts mit den Klassenkampftheorien der spätern
Zeit gemein. Er ist schwärmerisch und Humanitär wie eine

neue Religion. „Ich möchte", schreibt die Verfasserin in
ihrem „compagnon ciu Tour cke krance" (1342), „daß alle
Menschen miteinander lebten als Brüder... Ich habe mich
verschworen gegen alles Schlechte, in der Absicht, wenn auch
nicht in der Hoffnung, es zu beseitigen." In diesem Roman,
der übrigens wegen der liebevollen und wahrheitsgetrerien
Schilderung des damaligen Arbeiter- und Handwerkerlebens
noch heute Interesse verdient, nennt sie die Lehre der neuen
Propheten das „fruchtbare und ruhige Licht, welches über
den breiten Horizont der Völker heraufzieht". Die Stürme
des Jahres 1348 reißen indessen auch sie mit fort. Im
Auftrag der provisorischen Negierung redigierte sie die be-
kannten Briefe an das Volk. Vor der bald wieder aufkam-
inenden Reaktion räumte sie indessen das Feld. Und nach
jener großen politischen Krise versucht sich ihr immer reger
Geist an einer Reihe anderer Sujets: In bald heroischen
bald idpllischen Schilderungen zeichnet sie jetzt mit Vorliebe
Bauerntppen aus ihrer engeren Heimat. Als Großmutter
richtet sie ihren Enkelkindern auf Nohant ei» Marionetten-
theater ein, dessen ergötzlicher Kleinkunst sie sich selber mit
kindlichem Frohmut überläßt.

Ueber ihre vielfältigen Beziehungen zu allerlei be-
rühmten Zeitgenossen wäre noch ein Wort zu sagen. Ein
Teil der honetten Gesellschaft ist wegen ihrer als allzu
ungezwungen erachteten Lebensweise wiederholt von ihr ab-
gerückt. Sie war in ihrem Verkehr mit dem andern Ge^'
schlecht eine Art weiblicher Goethe. Und man weiß, daß
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es nidjt bie erften Vcften unter ben Vertretern bes ftarfen
©efd)led)tcs waren, bie fie in ben Vamt ihrer geiftoollen
fUerföttlidjfeit 3U 3iH)en oerftanb, gehörten 311 ihren intimen
greunben bod) audj St. Veuoe, Delacroix, SRidiewic3 uttb
Ebopin. Sie fdjicn fid) übrigens aus ben Vef©ulbigungen,
bie man gegen fie erhob, nidjt oiel 311 inadjen- VaUac, ber
fie befucbte, fdjreibt in einem uom 2. 9Rär3 1838 batierten
Vriefe über fie toas folgt: „3d) traf bie äanterabin ©eorge
Sanb in ibrer 3imtnerrobe, nadj beut Effen eine 3igarre
rau©enb, in einem ungeheuren leeren 3immer beim Öfen
fißett. Sie batte bübfdje, mit granfen gefdjmiidte gelbe Vau»
toffeln, fofettc Strümpfe unb rote £ofen an. Voilà pout

Je moral. £infid)tlidj ibres pl)i)fifd)cn Äusfebens tonftatiertc
'id), baff fie ©rübeben im 3intt trug, gleich einer rechten
Sdjfoßberrin. Sie bat troß ibres cntfeblidjcn Unglüds fein
ein3iges weißes £>aar. 3br bräunlicher Teint bat fid) nidjt
geänbert; ibre fdjönett Äugen finb immer nod) glänsenb.
Da fibt fie in ihrer tiefen 3uritdge3ogenheit unb flucht 311=

gleid) ber Diebe unb ber ©be. toeil fie in ber einen toie in
ber anbem nidjts als ©nttäufdfungen erlebt bat. Sie ift
Äiiuftlerin, ift grob, ebclmütig, pflidjtgetreu, fittlid) — trägt
bie 3üge eines Rlannes, folglich ift fie gar feine grau,"

Rlit Vafeac, ber fie hier fo launig fixierte, oerbanb
fie ber erftaunlidje Arbeitseifer, toenn biefe beiben berühmten
Romanciers au© fonft oerfdjiebene SBege gingen. 93al3ac
toar ber robuftere Realift, aber aud) ber gröbere Sfeptifer,
ber nidjt bie 2BeIt oerbeffern, fonbern nur in ihren Daftern
unb Serfehrtbeiten auf3eigen tuollte, toäbrenb ©eorge Sanb
als 3iifunftsgläubige Vropbetin ihre Selben in farbige ©e»
wänber fleibete unb mitunter für ihre 3tocde ibealifierte.
3br mitreibenbes Temperament erflärt 3iigleid) bie Vor«
3iige unb Riängel ihrer fdjriftftellerifdjen 3unft. ©eorg Vran»
bes, ber bie europäifdje fiiteratur nad) allen Riebtungen
bin burd)forfd)t bat, oerfid)ert, bab bas ©uropa bes 19.
3abrbunberts in ©eorge Sanb feine genialfte unb fatttpf»
begeifterfte Verfedjterin neuer 3beale befeffen habe.

§. T h u r 0 to.
t

' —i«t

ÎIuô ber polttifdjett ^Bod)e.
Die b e u t f © e Volfsabftimmung.

14,5 Rlillionen haben lebten Sonntag für bie giirftcn»
enteignung geftimint. 3u einem Sieg waren 20 SRillionen
3a, b. b- bie Sälfte ber Stimmberechtigten nötig gewefett.
©s toar ooraus3ufefjen, bab biefe 3abt ni©t annäbernb
erreicht tourbe. Denn bie freie unb geheime Stimmabgabe
toar nidjt getoäbrleiftet. Dur© bie Veftimmung bes Äb«
ftimmungsreglementes, bab bie Sälfte ber Stimntberedjtigten,
nid)t bas abfolute Rtebr 3Ur Änttabme nötig waren, faben
fid) bie Rechtsparteien in bie SRöglidjfeit gefeßt, Stimm»
fontrolle aus3Uiiben. Sie empfahlen ihren Ättbängern fate»
gorifdj bas fernbleiben oon ber Urne, unb itt gewiffen
bäuerlidjeu ©egenben wagten bann bie irgettbwie Äbbän»
gigeit nidjt, 3ur Urne 311 gehen unb ihr 3a ab3ugeben. So
war in Sübbeutfdjlanb, in Vapertt 3. V. bie Stimmbeteiii»
guttg nidjt über 30 Vro3ent, wäbrenb fie in ben ©robftäbten
über 50 Vro3ent betrug. Die Enteignung würbe 3ubem
mit Ärgumenten befämpft, benen bie grobe Rlenge innerlidj
nid)t gewad)fen war. SOSentt man ben Vauern uttb Riittcl»
ftanbsleuten fagte, bie giirftenenteigming oerftobe gegen bie
©igentumsgefebc, fo bebaebten biefe nicht, bab es eben

3weierlei Eigentum gibt: bas 3U Red)t erworbene unb un»
reebtmäbige ©ut. Die giirften pochen 3- T. auf Redjtstitel,
bie ihre ilansl^ett oor 3ahrbunberten felber gefertigt ünb
3toar auf Soften einer oerfauften unb ausgefogenen Unter»
tanenfdjaft. Solches Eigentum barf feinesfalls als. „beilig"
be3eid>net unb in gleiche Dinien geftellt werben mit bauet»
liebem unb bürgerlichem 83efib, b. b- mit ehrlich erworbenem
Vermögen. Unb bann oerfattnten bie Reinfager bie Tat»
fache, bab es auch ein burd) Volfsreoolutio.n gefchaffenes
Recht gibt. SVentt bie frau3öfif©e Reoolution ber bäuerlichen

fieibeigenfdjaft ein ©nbe machte ober wenn im Sflaoenfrieg
ber Rorbamerifaner bie Sflaoerei befeitigt würbe, fo würben
eben Tatfadjen gefchaffett, bie beute als Redjt gelten unb
3war für alle 3eiten. So wäre aud) bie ©genannte ,,©nt»
eignung" ber beutfdjen gürften 3U oerftehen. ©in Vergleid)
mit attberem Eigentum ift aud) barum unangebradjt, ba bie
meiften gürften, 3- V. bie SobemoIIern, oott ber beutfdjen
Republif' ja „fürftlidj" ausbezahlt worben finb unb immer
nod) 311 ben reid)ften Deutfdjen fidj 3äblen bürfen, troßbem
fie bie gröfete Sdjulb an ber Rieberlage oon 1918 tragen.

Dod) abgefeben oott biefen red)tlid)en lleberlegungen
muh man es wohl für bie gliidlidjere Döfuug halten, wenn
ber Reidjstag jeßt ben itoiupromißcntwurf ber Regierung
annimmt, bie einem Sonbergeridjt bie ©ntfdjäbigungsforbe»
berungen ber gürften 3ur ©rlebigung zuweifen will. Es ift
immerbin 311 hoffen, baß bie Rte'hrheit bie ©arantien für
eine uttpartciifdje 3ufantmenfeßuttg biefes Sonbergeridjtes
burdjfeljt; unb 3war follten nidjt bie 3uriften, bie fdjledjte
Veweife ihrer Dbjeftioität in politifdjen Angelegenheiten ge»

liefert haben, bas Uebergewidjt haben, fonbern bie Daien.

Die f r a n 3 ö f i f d) e Regierungsfrife.
Sie ift tiefergebenb unb fdjwieriger, als man fidj an»

fänglid) gebadjt bal- S r i a n b, oon Doumcrgiic 3uerft
toieber beauftragt, oer3idjtete, als 5 e r r i 01 gewiffe Ve»
bingungen ftellte für feinen Eintritt ins Jlabinett. Serriot
felbft aber, mit ber ftabinettsbilbung betraut, fab fid) oor
unüberfteiglidjen Sdjwierigteiten. So ging ber Äuftrag
wieber an Vrianb 3urüd, ber nun mit Voincaré unter»
banbelte. Diefer will aber bas ihm 3iigebadjte finan3mint»
fterium nur mit fo3ufagen bit'tatorifdjen Sefugniffen über»
nehmen, bie nidjt 3U haben finb. Daun bot Vrianb bas fßorte»
feuille ber ginati3en betn ehemaligen ghtanàminifter Raul
Dou m er an, mit bem fßoincarä als 3uft iztninifter ins
Kabinett eingetreten wäre. Doch auch biefe Kombination
f©eiterte, ba fflaintePé fi© weigerte, neben Voincaré in einem
Rtiniftörium ju fißett. @©licßlidj mußte Vrianb auf Saillai©
Zurücffotumett, ber mit granfrei©S ginanzwefen bertraut fein
bürfte wie faum ein jweiter unb ber ben Siuïen au© ©m»
pathif©er ift als bie beiben anbern. ßaillauf hat weitgebenbe
Kompetenjen unb bie Vijcpräfibentfdjaft gugefidjert beïommcn.
3m neuen Kabinett, ba§ fid) auö 19 Rtiniftern unb 9 Staats»
fetretäreu jufammenfebt, fehlt aufjer Donmer au© ifkintcbé,
ber im KriegSminifterium burd) ©eneral ©auitlaumat erfe^t
ift. Die Regierung wirb bom jßarlament weitgebenbe Voll»
ma©ten berlangen. SaiHauf teilte mit, baß er mehrere Tage
btaudjen werbe, um fein giaanjprojett auszuarbeiten. Sötrb
er ben fratifen granfen furicren fönnen Dies ift bie bange
fjrage, bie in ben nä©ften Tagen bie fraitzüfif©e Deffent»
li©ïeit behcrrfd)cn toirb.

DaS S©icïfat 8lbb et»KrimS.
Rian mutmaßt nod) übet bas Urteil, baS ben „Re=

bellen" — )oie er nun offiziell genannt toirb, treffen wirb.
Die franzöfif©ett unb fpanif©en Rid)ter haben über feine
tünftige Refibenz nod) ni©t beftjtnmt. @S war bon Korfifa
bie Rebe; bie granzofen haben ©re gorberuug burd)gebrücft,
baß er auf franzöfifd)eut ©ebiet berblcibe, ftreng bcwad)t unb
in feiner gorm als abgefegter ^ürft bchaubclt werben folic.

Eiuftwcilen ift Abb et«Krim in einer Villa mit 9 $im=
tnern interniert, bie itt einem großen fßarfe liegt, uttb bon
Solbatcn in unb außer bent §aufe ftreng bewad)t. Riit ißm
leben fein Vruber, fein früherer ffSribatfefrctär, zwei feiner
grauen unb brei Kinber. Die übrigen grauen unb Kinber
befinben fi© in ber Stabt. Er foil fi© in fataliftifd)cm
®leid)mut in fein Sd)icffal gefunben haben, uttb fpazieren,
Karten fpielett unb Tee trinfen.

Die Konferenz ber flcinen Entente.
Die Vertreter ber Tfd)ed)oflowafei, gugoflawienS itttb Rft=

mäniettS haben fürzlt© in Vleb getagt unb unter anberem bie Ra'=

tififationSurfunbeu ber gegenfeitigen Dcfenfib»9Itliauz=Verträge
nuSgetauf©t, bieam lS.Sutti tn Vufareft erneuert worben waren.
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es nicht die ersten Besten unter den Vertretern des starken
Geschlechtes waren, die sie in den Bann ihrer geistvollen
Persönlichkeit zu ziehen verstand, gehörten zu ihren intimen
Freunden doch auch St. Beuve, Delacroix, Mickiewiez und
Chopin. Sie schien sich übrigens aus den Beschuldigungen,
die man gegen sie erhob, nicht viel zu machen- Balzac, der
sie besuchte, schreibt in einein vom 2. März 1833 datierten
Briefe über sie was folgt- ..Ich traf die Kameradin George
Sand in ihrer Zimmerrobe, nach dem Essen eine Zigarre
rauchend, in einen, ungeheuren leeren Zimmer beim Ofen
sitzen- Sie hatte hübsche, mit Fransen geschmückte gelbe Pan-
toffeln, kokette Strümpfe und rote Hosen an. Voilà pou>
le moral. Hinsichtlich ihres physischen Aussehens konstatierte

'ich, daß sie Grübchen im Kinn trug, gleich einer rechten
Schloßherrin. Sie hat trotz ihres entsetzlichen Unglücks kein
einziges weißes Haar. Ihr bräunlicher Teint hat sich nicht
geändert^ ihre schönen Augen sind immer noch glänzend.
Da sitzt sie in ihrer tiefen Zurückgezogenheit und flucht zu-
gleich der Liebe und der Ehe, weil sie in der einen wie in
der andern nichts als Enttäuschungen erlebt hat. Sie ist
Künstlerin, ist groß, edelmütig, pflichtgetreu, sittlich — trägt
die Züge eines Mannes, folglich ist sie gar keine Frau,"

Mit Balzac, der sie hier so launig skizzierte, verband
sie der erstaunliche Arbeitseifer, wenn diese beiden berühmten
Romanciers auch sonst verschiedene Wege gingen- Balzac
war der robustere Realist, aber auch der größere Skeptiker,
der nicht die Welt verbessern, sondern nur in ihren Lastern
und Verkehrtheiten auszeigen wollte, während George Sand
als zukunftsgläubige Prophetin ihre Helden in farbige Ge-
wänder kleidete und mitunter für ihre Zwecke idealisierte.
Ihr mitreißendes Temperament erklärt zugleich die Vor-
züge und Mängel ihrer schriftstellerischen Kunst. Georg Bran-
des, der die europäische Literatur nach allen Richtungen
hin durchforscht hat, versichert, daß das Europa des 13.
Jahrhunderts in George Sand seine genialste und kämpf-
begeisterste Verfechterin neuer Ideale besessen habe.

H. Thu row-
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Aus der politischen Woche.
Die deutsche Volksabstimmung.

14,5 Millionen haben letzten Sonntag für die Fürsten-
enteignung gestimmt. Zu einem Sieg waren 20 Millionen
Ia. d. h. die Hälfte der Stimmberechtigten nötig gewesen.
Es war vorauszusehen, daß diese Zahl nicht annähernd
erreicht wurde. Denn die freie und geheime Stimmabgabe
war nicht gewährleistet. Durch die Bestimmung des Ab-
stimmungsreglementes, daß die Hälfte der Stimmberechtigten,
nicht das absolute Mehr zur Annahme nötig waren, sahen
sich die Rechtsparteien in die Möglichkeit gesetzt, Stimm-
kontrolle auszuüben. Sie empfahlen ihren Anhängern kate-
gorisch das Fernbleiben von der Urne, und in gewissen
bäuerlichen Gegenden wagten dann die irgendwie Abhän-
gigen nicht, zur Urne zu gehen und ihr Ja abzugeben. So
war in Süddeutschland, in Bayern z. B. die Stiinmbeteili-
gung nicht über 30 Prozent, während sie in den Großstädten
über 50 Prozent betrug. Die Enteignung wurde zudem
mit Argumenten bekämpft, denen die große Menge innerlich
nicht gewachsen war. Wenn man den Bauern und Mittel-
standsleuten sagte, die Fürstenenteignung verstoße gegen die
Eigentumsgesetze, so bedachten diese nicht, daß es eben

zweierlei Eigentum gibt: das zu Recht erworbene und un-
rechtmäßige Gut. Die Fürsten pochen z. T- auf Nechtstitel,
die ihre KanzlHen vor Jahrhunderten selber gefertigt und

zwar auf Kosten einer verkauften und ausgesogenen Unter-
tanenschaft. Solches Eigentum darf keinesfalls als „heilig"
bezeichnet und in gleiche Linien gestellt werden mit bäuer-
lichem und bürgerlichem Besitz, d. h. mit ehrlich erworbenem
Vermögen. Und dann verkannten die Neinsager die Tat-
sache, daß es auch ein durch Volksrevolution geschaffenes
Recht gibt- Wenn die französische Revolution der bäuerlichen

Leibeigenschaft ein Ende machte oder wenn in« Sklavenkrieg
der Nordamerikaner die Sklaverei beseitigt wurde, so wurden
eben Tatsachen geschaffen, die heute als Recht gelten und
zwar für alle Zeiten. So wäre auch die sogenannte „Ent-
eignung" der deutschen Fürsten zu verstehen. Ein Vergleich
mit anderem Eigentum ist auch darum unangebracht, da die
meisten Fürsten, z. B. die Hohenzollern, von der deutschen
Republik ja „fürstlich" ausbezahlt worden sind und immer
noch zu den reichsten Deutschen sich zählen dürfen, trotzdem
sie die größte Schuld an der Niederlage von 1318 tragen.

Doch abgesehen von diesen rechtlichen Ueberlegungen
muß man es wohl für die glücklichere Lösung halten, wenn
der Reichstag jetzt den Kompromißentmurf der Negierung
annimmt, die einem Sondergericht die Entschädigungsforde-
derungen der Fürsten zur Erledigung zuweisen will. Es ist

immerhin zu hoffen, daß die Mehrheit die Garantien für
eine unparteiische Zusammensetzung dieses Sondergerichtes
durchsetzt: und zwar sollten nicht die Juristen, die schlechte

Beweise ihrer Objektivität in politischen Angelegenheiten ge-
liefert haben, das Uebergewicht haben, sondern die Laien-

Die französische Regierungskrise.
Sie ist tiefergehend und schwieriger, als man sich an-

fänglich gedacht hat. Briand, von Doumergue zuerst
wieder beauftragt, verzichtete, als Herriot gewisse Ve-
dingungen stellte für seinen Eintritt ins Kabinett. Herriot
selbst aber, mit der Kabinettsbildung betraut, sah sich vor
unübersteiglichen Schwierigkeiten. So ging der Auftrag
wieder an Briand zurück, der nun mit Poincare unter-
handelte. Dieser will aber das ihm zugedachte Finanzmini-
sterium nur mit sozusagen diktatorischen Befugnissen über-
nehmen, die nicht zu haben sind. Dann bot Briand das Porte-
feuille der Finanzen dem ehemaligen Finanzminister Paul
D ou m er an, mit dem Pvinearê als Justizminister ins
Kabinett eingetreten wäre. Doch auch diese Kombination
scheiterte, da Painleve sich weigerte, neben Poincare in einem
Ministerium zu sitzen. Schließlich mußte Briand auf Caillaux
zurückkommen, der mit Frankreichs Finanzwesen vertraut sein
dürfte wie kaum ein zweiter und der den Linken auch sym-
pathischer ist als die beiden andern. Caillaux hat weitgehende
Kompetenzen und die Vizepräsidentschaft zugesichert bekommen.
Im neuen Kabinett, das sich aus 19 Ministern und 9 Staats-
sekretäreu zusammensetzt, fehlt außer Dvumer auch Paiulevê,
der im Kriegsministerium durch General Gauillaumat ersetzt
ist. Die Negierung wird vom Parlament weitgehende Voll-
machten verlangen. Caillaux teilte mit, daß er mehrere Tage
brauchen werde, um sein Fiuanzprojekt auszuarbeiten. Wird
er den kranken Franken kurieren können? Dies ist die bange
Frage, die in den nächsten Tagen die französische Oeffent-
lichkeit beherrschen wird.

Das Schicksal A bd-el-Krims.
Man mutmaßt noch über das Urteil, das den „Ne-

bellen" — wie er nun offiziell genannt wird, treffen wird.
Die französischen und spanischen Richter haben über seine

künftige Residenz noch nicht bestimmt. Es war Vvn Korsika
die Rede; die Franzosen haben ihre Forderung durchgedrückt,
daß er auf französischem Gebiet verbleibe, streng bewacht und
in keiner Form als abgesetzter Fürst behandelt werden solle.

Einstmeilen ist Alid el-Krim in einer Villa mit 9 Zim-
mern interniert, die in einem großen Parke liegt, und vvn
Soldaten in und außer dem Hause streng bewacht. Mit ihm
leben sein Bruder, sein früherer Privatsekretär, zwei seiner
Frauen und drei Kinder. Die übrigen Frauen und Kinder
befinden sich in der Stadt. Er soll sich in fatalistischem
Gleichmut in sein Schicksal gefunden haben, und spazieren,
Karten spielen und Tee trinken.

Die Konferenz der kleinen Entente.
Die Vertreter der Tschechoslowakei, Jugoslawiens und Rfi-

mäniens habeil kürzlich in Bled getagt und unter anderem die Na-
tifikativnsurkuuden der gegenseitigen Defensiv-Alliauz-Vertrnge
ausgetauscht, die am IZ.Juni in Bukarest erneuert worden waren.
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